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EINS

Was mache ich hier bloß? Ich glaube, diese ach so rhetorische Frage stellten sich schon Millionen vor mir, aber ich will keine philosophischen Seufzer in den Äther posaunen, keine existentialistischen, keine esoterischen und keine religiösen Monologe halten. Nicht hier, nicht jetzt. Was war das? Was war das für ein Geräusch? Ich hoffte es war kein Wildschwein. Nein, bloß kein Wildschwein oder Schlimmeres, vor allem keine Streife auf einem ihrer Kontrollgänge. Ein heller Halbmond schwebte durch die klare, warme Nacht. Wildschwein? Kontrollstreife? Halbmond? Zu Recht fragen sich sogar die abstrakt Veranlagten unter euch nach dem Zusammenhang, womit wir wieder bei der Frage wären: Was mache ich hier bloß? Ich öffnete meinen Rucksack und holte den Bolzenschneider heraus. Ich war am Ziel angelangt. Der Wald, durch den ich die letzten zwei Stunden geschlichen war, schloss fast nahtlos an den Zaun an. Oberhalb verlief Stacheldraht, der silbrig im Mondschein funkelte. Die Zaunpfosten waren aus Beton und im oberen Drittel nach innen gebogen. Jeder dritte Pfosten hatte eine Laterne, deren kalter Lichtkegel ein Stück fein säuberlich geharkter Erde erleuchtete. Was mache ich hier bloß? Nein, nein, es war nicht ein deutsch-deutsches Grenzdrama, in dem ich mich befand. Keine Überquerung der chemieverseuchten Oder, um in den goldenen Westen zu gelangen. Ich kniete vor einem Zaun im westfälischen Wald und hantierte mit meinem Bolzenschneider, um in einen Knast einzubrechen. Stimmen! Eine Patrouille! In einem Lichtkegel tauchten ein Schäferhund und zwei grün uniformierte Wächter auf. Vorsichtig robbte ich in den Wald zurück. Sie führten eine angeregte und tiefgründige Unterhaltung über Sex. Dann entfernten sich die Stimmen wieder. Ich kroch an den Zaun zurück und setzte den Bolzenschneider wieder an. Ein unförmiges Loch entstand, durch das ich hindurchkroch. Was ich jetzt hier machte? Ich holte meinen Freund aus einem Jugendgefängnis heraus. Er hatte mich darum gebeten, und wie konnte ich Nein sagen zu seinem sorgfältig ausgearbeiteten und brillant durchdachten Plan: „Du kommst und holst mich hier raus.“, hatte er am Telefon gesagt. Ich setzte jetzt seinen „genialen“ Plan in die Tat um.

Es war kein Hochsicherheitsknast. Kiffer, Mopedtuner und unverbesserliche Fahrer ohne Führerschein fristeten dort ihr Dasein. Während ich mich an den (zum Glück nicht zu dicken) Gitterstäben seines Zellenfensters zu schaffen machte und so leise wie möglich zu sein versuchte, dachte ich an…Moment, ich hab’s gleich…. Sigrid, meine erste große Liebe. Ich traf sie an einem überaus romantischen Ort, einem Krankenhaus. Ich besuchte gerade einen Bekannten, der mit gebrochenem Bein in einem der zahlreichen Lazarette der langweiligen deutschen Stadt verweilte. Auf der Treppe kam mir diese blonde, sich etwas lasziv bewegende Frau in einem Nachthemd entgegen. Wir kamen ins Gespräch, ich durfte sie auf ihr Krankenzimmer begleiten. Sigrid lag mit sechs anderen Frauen in einem großen Saal. Ihr Bett war neben dem Fenster. Ich unterhielt das ganze Zimmer mit meiner clownischen Art. Was blieb mir auch anderes übrig? Schließlich musste ich mein hochgradig uncooles Aussehen kompensieren. Ich trug eine schwere Hornbrille mit Gläsern, so dick wie die Böden von Coca-Cola- Flaschen. Meine rote Lieblingsstoffhose und die gelben Polyesterhemden aus der Kleiderkammer des Aussiedlerlagers Unna-Massen ergänzten das lächerlich-traurige Bild. Man konnte wirklich Mitleid mit mir verspüren. Kein Wunder, dass ich bei solch einem gesegneten Erscheinungsbild in der Schule oft gehänselt wurde. Kinder beleidigten mich mit der Wahrheit, jedenfalls mit dem, was sie sahen. Aua, das tat weh. Wie gesagt, ich kompensierte. Welche unerklärlichen Beweggründe Sigrid dazu veranlassten, mich dazu einzuladen, nachts durch das Fenster zu kommen, um mit ihr zu schlafen, wird wohl für immer eines dieser weiblichen Rätsel bleiben. Natürlich tat ich das noch in der folgenden Nacht. In meiner Aufregung und meiner sehr starken Myopie hätte ich fast das falsche Bett erwischt. Sigrid lotste mich mit sanftem Flüstern zu sich. Es war unvergesslich, in einem warmen, weichen Frauenkörper zu versinken. Ein wohliges Gefühl durchströmte mein Inneres. Plötzlich war ich überhaupt nicht mehr nervös. Schließlich hatte ich mir schon vor Monaten bildhafte Anregungen aus den Magazinen geholt, die ich im Keller der Wohnung meiner Mutter versteckte. Das aber war eine andere Geschichte.

Eine Geräuschtapete aus pfeifenden und schnarchenden Mitpatientinnen untermalte meine Bemühungen. Instinktiv musste ich wohl alles richtig gemacht haben. Sigrid wurde meine Freundin. Ich war vierzehn und sie dreiunddreißig.

Sie fuhr einen roten Fiat 500, mit dem sie mich manchmal von der Schule abholte. Ich konnte die Verwunderung meiner Schulkameraden an ihren weit aufgerissenen Augen und Mündern erkennen. Stolz und ostentativ küsste ich sie vor der Schule und bedachte nicht, welche Konsequenzen das für sie und mich haben sollte. Ich war wohl vor dem Gesetz zu jung für sie, oder sie zu alt für mich, und verheiratet war sie auch noch. Schon allein dieser Fakt war nicht ganz ungefährlich für mein Leib und Leben. Eines Tages, als ich nichts ahnend eine öffentliche Toilette aufsuchte, um mich zu erleichtern, zwängte sich ein bärtiges Ungeheuer hinter mich, packte mich an der Gurgel und fing an, mich zu schütteln.

„Du schläfst mit meiner Frau“, rülpste es mir entgegen. Sein nicht ganz frischer Atem wetteiferte mit den Ausdünstungen des Urinsteins. Nun ja, ganz Unrecht hatte er ja nicht. Sigrid und ich liebten uns oft in ihrem Miniaturauto. Es verlangte höchste Gelenkigkeit, das sollte er erst einmal nachmachen. Das bärtige Ungeheuer klang verstimmt. Da seine Pranke meine Gurgel fest umklammerte, riet mir eine sekundenbruchteilige Situationsevaluation zur Höflichkeit.

Ich versuchte irgendetwas Beruhigendes zu säuseln, aber heraus kam nur: „Grghhll!“.

Mehr ging nicht. Dann, wie durch ein Wunder, lockerte es seinen Griff. Ich holte erst einmal tief Luft. Flight or fight sagen die Engländer, wenn sie in solch einer Situation stecken. Ich beschloss beides zu tun. So fest ich konnte trat ich vor sein Schienbein, er grunzte und riss die Augen überrascht auf. Dieser Moment war günstig, ich nahm reißaus. Von nun an galt es Vorsicht walten zu lassen, was nicht so einfach war bei meiner Kurzsichtigkeit. Das bärtige Ungeheuer konnte ja aus dem sprichwörtlichen Nichts auftauchen und seinen Rachegelüsten freien Lauf lassen. Schon ein kräftiges Ausatmen aus seinem Stinksockenmund war für Pflanzen, Insekten und Liebhaber seiner Frau lebensgefährlich.

Während meines Bewusstseinsstroms, der alte Erinnerungen und Ereignisse wieder hervorbrachte, war ich immer noch am Sägen. Die untere Seite eines Gitterstabs gab nach und ich dachte wieder an Sigrid.

Sie war wundervoll. Ihre Pullover rochen nach Schweiß, nach Zigaretten und Patschuli. Ihre zu einem Herz geformten Blutlippen liebkosten meinen Mund, saugten an meinem Hals, verschlangen meine Eichel. Alles war so vertraut und doch so neu. Liebe und Sex waren wie eine russische Matrjoschka, es gab immer mehr zu entdecken. Ich liebte den warmen Klang von Sigrids Stimme, obwohl ich nicht immer verstand, was sie sagte. Ich erlebte das Mysterium Frau…

Die Oberseite des Gitterstabs gab nach, aber meines Freundes Rübe passte immer noch nicht hindurch. Ich musste weiter sägen…

Die Sommerferien fingen an. Eines warmen Tages tat Sigrid etwas, wofür ich ihr bis heute dankbar bin. Sie nahm mich mit in die Stadt und beriet mich in Bezug auf meine Garderobe. Sie schleppte mich zum Optiker, wo ich meine Vergrößerungsgläser gegen Kontaktlinsen eintauschte, und sie ermutigte mich zu langen Haaren. Als ich nach den Ferien die Schule wieder betrat, wuchs mein Freundeskreis exponentiell. Sind Teenager nicht grausam und oberflächlich?

Ich lernte in meinem späteren Leben viel von Frauen. Eigentlich muss ich sagen, dass ich alles von Frauen gelernt habe. Ich leide zwar nicht an Androphobie, aber bis jetzt traue ich dem männlichen Geschlecht weniger als dem weiblichen. Jede Art von Männer-Bonding weckt in mir immer noch den Instinkt, das Weite zu suchen. Die von meiner Gattung so beliebten, alkoholumnebelten Verbrüderungen an der Theke sind ein weiteres Horrorbeispiel. Dein menschenähnliches Gegenüber lallt und spuckt dir, vor Selbstmitleid zerfließend, seine traurigen Geschichten entgegen, bis dir die Eier vor Langeweile schrumpfen. Was hätten ihm die bösen Frauen nicht schon alles angetan! Dann wechselt das Thema abrupt zum Fußball. Schalke ist mal wieder auf dem Abstieg. Bis heute kann ich es nicht mehr hören! Wer sagt denn, dass terroristische Gelüste nur das Vorrecht irgendwelcher verblendeter Wahhabiten sein müssen? Gleich gehe ich nach Hause und lade mir die erstbeste Bombenbauanleitung herunter, und dann ab in die nächste Fußballkneipe…Wieder gab eine Gitterunterseite nach. Nicht mehr viel zu sägen…

Die Türklingel schrillte. Eine Frau und ein Mann standen vor der Tür. Durch das Guckloch konnte ich erkennen, dass beide für meinen Geschmack viel zu viel Cord trugen. Jetzt kamen sie mit ihren Nasen an den Türspion, so nah, dass ich ihre Poren sehen konnte. Sie flüsterten konspirativ. Mein schlechtes Gewissen meldete sich. Was habe ich schon wieder angestellt und ganz schnell wieder vergessen? Ich war kein Musterknabe.

Nach Bullen sahen die beiden aber nicht aus. „Machen Sie bitte auf, wir wissen, dass Sie da sind.“ Ich öffnete die Tür einen Spalt breit.

„Du bist doch der D.“, stellte eine mollige Blondine mit Schweißfilm auf der Stirn fest.

„Nein, nur die Putzfrau“ schoss ich zurück, vielleicht eine Spur zu schlagfertig.

„Sehr witzig, wir möchten mit dir sprechen“, erklärte der Untersetzte mit den großen Nasenporen und mit den heraussprießenden Nasenhaaren.

„Ja, wir möchten mit dir sprechen“, wiederholte die mollige Blonde im Cordrock.

Es blieb mir nichts anderes übrig als sie hereinzulassen. „Wir sind vom Jugendamt und möchten mit dir über deine Beziehung zu einer gewissen Sigrid reden“, erklärte die Cordliebhaberin.

„Nie gehört, wer soll das sein?“

„Du lügst“, keifte die Cordtante.

„Wir wissen, dass du lügst und wir wissen, dass du weißt, dass wir es wissen“, zischte der Untersetzte.

Mann, was war das denn für ein verkackter Satzverschachtelungskünstler, und was sollte dieses ewige Duzen? Ich überlegte, ob sie sich an Geburtstagen Gutscheine für Cordklamotten schenkten. Dann dachte ich an die Konsistenz meines Stuhlgangs am Tage zuvor, aber die zwei waren obstinat. Sie bearbeiteten mich fast zwei Stunden lang. Erst auf die sanfte, dann auf die harte Tour. Sie wollten, dass ich gegen Sigrid aussage. Sie hätte mich verführt. Vielleicht hatte sie das ja auch, und ich war ihr sehr dankbar dafür. Ich gab natürlich überhaupt nichts von unserer Liebe preis und ließ die beiden Cordliebhaber von dannen ziehen.

Diese etwas ungewöhnliche Affäre zwischen Sigrid und mir zog sich noch eine kurze Weile hin, aber dann änderten sich die Dinge schlagartig. Sigrid schlief mit einer ihrer Schülerinnen. Das Mädchen war so begeistert, dass sie es gleich ihren Freundinnen weitererzählen musste. Die wiederum zeigten Sigrid an. Sie musste sehr schnell die Stadt verlassen. Ich sah sie nie wieder. Ich war der traurigste Mensch der Welt und dachte an Suizid. Keine einfache Sache, sich selbst zu ermorden. Andere vielleicht, aber sich selbst? Man muss die Sache langsam und bedächtig angehen, es darf nichts dazwischenkommen. Jedenfalls nicht, wenn man es wirklich ernst meint und nicht nur auf sich aufmerksam machen oder Mitleid erheischen will. Die Selbsttötungsversuche meiner Mutter zum Beispiel klappten alle nicht. Irgendetwas störte immer den Ablauf der Dinge. Einer dieser durchkreuzten Bestrebungen, ins Jenseits zu gelangen, ereignete sich in Polen, als ich noch ein kleiner Junge war. Sie hatte genug vom irdischen Dasein, kaufte Wein und Schlaftabletten, versteckte die Fahrkarten ins Purgatorium in einer Kommode im Flur und wartete auf den Abend. Die letzten Stunden ihrer Existenz wollte sie mit mir verbringen. Wir gingen im Park spazieren. Als wir nach Sonnenuntergang nach Hause kamen, begrüßte uns mein Vater mit einem seligen Lächeln.

„Stell dir mal vor meine geliebte Frau, ich habe ein bisschen in der Kommode auf dem Flur herumgestöbert und was habe ich gefunden?“

Vor ihm auf dem Tisch standen die Weinflaschen. Eine hatte er schon geleert. Aus diesem Mord an sich selbst wurde nichts.

Aber es geht ja hier um mein freiwilliges Abkratzen. Ich muss erst einmal entscheiden, ob ich rechtzeitig gefunden werden wollte oder nicht. Einer meiner Weisheiten, von denen ich absolut überzeugt bin, ist: Das Leben ist ein kurzer Urlaub vom Tod. Vorher war gar nichts. Nach diesem kurzen Intervall, das man das Leben nennt, geht's ab in die Unterwelt oder ins Walhalla. Der Aufenthalt dort könnte eine Ewigkeit dauern. Scheiße, muss das langweilig sein! Ich habe mich bei meinen sehr seltenen Besuchen in der Kirche immer gewundert, warum die Leute da stundenlang für die Ewigkeit beten, aber nichts mit sich anzufangen wissen an einem verregneten Nachmittag. Werde ich nicht gefunden, wird sich mein irdischer Urlaub erheblich verkürzen und ich werde meinen Liebesschmerz und meine abgrundtiefe Traurigkeit über Sigrids Verschwinden nicht auskosten können. Ich entschied mich für die Gefunden-werden-Variante. Okay, erst einmal die Selbstmordcheckliste durchgehen:

Tabletten … check,

Essigwein … check,

Telefon neben mir … check.

Also Tschüss, du grausame Welt!

Ich nahm eine nicht zu große Menge von den Schlaftabletten und spülte alle mit einer noch kleineren Menge des Essigweins herunter, dann wartete ich. Lange geschah nichts. Mir kamen Bedenken. Was, wenn ich es nicht mehr schaffe, jemanden anzurufen? Was ist, wenn ich hier ganz plötzlich umkippe und keiner mich findet? Ich zog mich an und ging nach draußen. Ja, das war eine bessere Idee. Hier findet mich bestimmt ein guter Mensch und ruft einen Krankenwagen. Nur, was wird sein, wenn die Leute denken, dass da nur ein Betrunkener liegt? Ich war drauf und dran, in einer Telefonzelle 110 zu wählen, als mir die Sinne schwanden. Nachdem ich wieder zu mir kam, saß meine Mutter neben meinem Krankenbett, hielt meine Hand und weinte. Sie erzählte mir, dass ein Junge, den ich kannte und überhaupt nicht mochte, mich aus einem Parkteich gefischt hatte. Ich fühlte mich schlecht, sehr schlecht. Ich beschloss, erst einmal für eine Weile nicht an Selbstmorde zu denken und mich anderen Mädchen und Frauen zuzuwenden… Wo war ich? Ach ja, beim Einbruch ins Gefängnis. Halleluja, der zweite Gitterstab gab nach …

Ein leichter Hauch von Zweifel überkam mich. Wa-a-as machte ich hier? Gab es mildernde Umstände für Idiotie? Ein enormer Zinken erschien, dann zwängte mein Kumpan Frank seinen Körper durch die Lücke hindurch.

„So viel zur deutschen Wertarbeit“, stellte er auf seine westfälisch trockene Art fest und musste erst einmal kotzen. Er hatte einen nervösen Magen und kotzte viel. Wir mussten an ein paar Baracken vorbei, um zu meinem Einstiegsloch zu gelangen, als eine weitere Hundestreife nahte. Zu Packeis erstarrt schmiegten wir uns an die Wand. Der Schäferhund hob die Nase in die Brise und schnüffelte. Scheiße, er kam direkt auf uns zu.

„Vorbei!“, schmetterte es durch meine Sinne.

Wir atmeten flach. Schon sah ich den reißerischen Artikel in der Lokalzeitung vor mir:

Ein offensichtlich geistig zurückgebliebener Junge bricht ins Gefängnis ein. Jedes nur erdenkliche Klischee grinste mich aus den hintersten Winkeln meiner Vorstellungskraft hämisch an. Das obligatorische Bücken nach der Seife. Unrasierte, tattooverzierte, brutale Schlägertypen luden zum Strip-Poker, und ich konnte nicht ablehnen. Und dann geschah es: Eines der vielen kleinen Wunder, die mich ein Leben lang begleiten sollten. Der Schäferhund, der für alle erdenklichen Fälle trainierte Schäferhund, trippelte zu mir herüber, wedelte ein paar Mal mit dem Schwanz, schnüffelte an meiner Hand und lief zu den Wächtern zurück. Tatsächlich bemerkten sie uns nicht. In diesem surrealen Moment wurde mir bewusst, dass Lakshmi, die hinduistische Göttin des Glücks, ein Auge auf mich geworfen hatte. Vielleicht war es sogar mehr als das. Bestimmt hatte sie mich im Schlaf auf den Mund geküsst. Wir fanden das Einstiegsloch und verschwanden im Wald. Das fahle Mondlicht verflüchtigte sich, das Morgengrauen breitete sich aus.

Apropos Grauen.

„Es ist schon das dritte Mal, dass wir an diesem Hochsitz vorbeilaufen.“, bemerkte ich nicht beiläufig. „Wir hätten schon längst die Landstraße erreichen sollen.“

Da wurde es uns blitzartig klar: Wir Idioten hatten uns verirrt, wir liefen im Kreis herum. Die Sonne stand im Zenit, als wir die nächstgelegene Straße endlich erreichten. Glücklich sprangen wir aus dem Wald. Der Asphalt blendete etwas. Wir blickten umher. Irgendwie kam uns die Umgebung sehr bekannt vor. Natürlich, wir Hornochsen waren direkt vor dem Gefängniseingang gelandet.

„Nur sich nichts anmerken lassen“, murmelte ich, die grau-grüne Anstaltskleidung meines Freundes ignorierend.

„Verhalte dich ganz natürlich.“

Wir liefen ein paar Schritte, ich streckte den Daumen raus. Ein Auto kam vorbei und nahm uns mit.




ZWEI

„Mist, diese Hose kneift“, beschwerte sich Frank und zupfte an dem geliehenen Kleidungsstück. Es war wohl eine Nummer zu klein.

„Wir müssen hier weg. Die Bullen suchen mich, und dich wahrscheinlich auch“, kommentierte Frank über-

flüssigerweise.

„Mich? Warum mich?“, antwortete ich mit gespielter Verwunderung.

Wie kam es überhaupt dazu, dass ich Frank aus einem Jugendknast befreien musste? Es ist schnell erklärt. Frank hatte die blöde Angewohnheit, bei allen möglichen Glücksspielen mitzumachen und zu verlieren. Beim Kartenspiel war er der Meister des Scheiterns. Schulden häuften sich schnell an. Nicht nur einmal kam er auf dem Nachhauseweg von der Schule mit einem irren Tempo an mir vorbeigelaufen. Gehetzt keuchte er dann: „Halt sie auf, halt sie auf!“.

Dicht hinter ihm eine beeindruckende Meute kläffender Gläubiger, ihre Gesichter erglüht in allen Regenbogenfarben der puren Wut. In diesen Momenten musste ich in Sekundenbruchteilen einschätzen, welche Konsequenzen eine etwaige Loyalitätsbekundung zu meinem Freund für mich haben könnte. Glücklicherweise war er sehr sportlich veranlagt und konnte meistens entwischen. Meistens bedeutet leider nicht immer. Dieses Mal hatte er Schulden bei gemeingefährlichen und zur hohen Geschwindigkeitsentfaltung fähigen Leuten gemacht. Diese Schulden mussten beglichen werden.

Er leerte den Kleiderschrank seiner Stiefmutter, verpfändete ihre Pelzmantelkollektion, beglich die ausstehenden Rückstände und entzog sich damit den angedrohten körperlichen Qualen. Leider zog diese Art von Komplikationsbeseitigung eine weitere Komplikation nach sich: Die Stiefmutter zeigte ihn an und er bekam Jugendknast aufgebrummt, aus dem ich ihn dann zu befreien plante. Jugendliche Zweifel begannen, sich in mir auszubreiten: Was sollte nur aus unseren Schulabschlüssen werden? Meine schulischen Leistungen waren ziemlich gut. Dieser Fakt hielt meine oft verzweifelten Lehrer davon ab, mich von der Schule zu werfen. Ich weiß selbst nicht, wie ich es geschafft hatte, mich so lange durchzumogeln. Ich machte grundsätzlich keine Hausaufgaben. Wann sollte ich sie denn auch erledigen? Nach der Schule wartete zu Hause erst einmal ein riesiger Berg Abwasch auf mich. Erhärtetes, weißglänzend schimmerndes Lammfett klebte an allen Töpfen und Tellern. Meine Mutter, ihr damaliger ägyptischer Ehemann und ihre zahlreichen Gäste liebten Lamm. Täglich wurden Unmengen davon gebrutzelt und täglich fungierte ich als die menschliche Spülmaschine. Meine Mutter hatte einen kompulsiven Heiratsdrang. Der Ägypter war nicht ihr erster und nicht ihr letzter Ehemann. Sie hatte ihn im Durchgangslager Unna-Massen kennen gelernt. Richtige oder eingebildete Liebe meiner Mutter und dem Ägypter führte zwangsweise zum Standesamt. Dann fanden meine Mutter und ich eine Wohnung in der langweiligen Stadt und der für mich fremde Mann zog auch ein. Er nervte mich mit seinen weit ausholenden Monologen in schlechtem Deutsch über die zahllosen Kalifen Ägyptens. Dann wieder schwatzte er was von der Wichtigkeit der Jungfräulichkeit der Frau vor der Ehe. Er tadelte den angeblich zu lockeren Lebenswandel der westlichen Mädchen. Mir war diese bigotte Meinung suspekt. Meine Fresse, ich war ein Teenager und konnte mit ihm nichts anfangen! Ich mochte ihn nicht besonders, und ich glaube, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Oft fühlte ich mich wie ein Fremder im eigenen Haus. Bestimmt war ich auch auf meine Mutter eifersüchtig. Sicherlich wollte ich sie mit niemandem teilen, es war aber nicht zu ändern (Ödipus lässt grüßen). Ich akzeptierte seine Präsenz, konnte ihr sogar gute Seiten abgewinnen.

Während des Ramadans durfte ich sehr spät nach Hause kommen. Sie kochten und dinierten mit ihren Gästen bis spät in die Nacht. Unmengen von Lamm und anderen öligen Köstlichkeiten wurden aufgetischt und sogleich verschlungen. Mir blieb dann der Mount Everest aus dreckigem Geschirr und klebriger Brühe. Das Wohnzimmer war leider auch mein Schlafzimmer. Ich machte aus diesem Nachteil einen Vorteil. An Abenden, wenn Gäste bewirtet wurden, konnte ich zu sehr vorgerückter Stunde heimkehren, ohne die Gefahr eines saftigen Anschisses seitens meiner Mutter zu befürchten. Ich lernte auch viel über die arabische Lebensweise. Manche Aspekte der morgenländischen Kultur gewann ich sogar lieb, aber der Ehemann meiner Mutter entpuppte sich als ein mit Minderwertigkeitskomplexen behafteter Heuchler. Es stellte sich später heraus, dass er sie nur wegen des Passes geheiratet hatte. Nun ja, diese Art von Menschen findet man ja in jedem Kulturkreis. In der Welt herrscht kein Mangel an Arschlöchern.

Wo waren wir? Ach ja, bei den Bergen von Abwasch. Ich erledigte ihn so schnell ich konnte und verschwand vor Mutters Feierabend aus der Wohnung. Keine Zeit für Hausaufgaben. Die Straße lockte. Dennoch, wie gesagt, meine Noten waren gut. Ein Wunder!

„Und, wo sollen wir hin?“, fragte ich niemanden bestimmten.

Visionen von russischen Regimekritikern mit Lumpen an den Füßen, die durch den eisigen Schnee ins sibirische Exil stapften, überkamen mich.

Jürgen, ein gemeinsamer Freund, gesellte sich zu uns.

„Trampen wir doch erst einmal los. Irgendwohin“.

„Ich komme mit“, erwiderte ich eifrig.

Jürgen schien auch geil auf ein Abenteuer. Wir stellten uns an die Ausfallstraße und streckten den Daumen aus. Eine Ente hielt an, wir stiegen ein. Der Wagen schaukelte langsam durch die Nacht. Frank, Jürgen und der langhaarige Fahrer teilten sich einen fetten Joint und mir wurde ganz anders. Ich öffnete das Fenster. Meine Gedanken entschwebten. Ich dachte an Petra. Sie wohnte auch in dieser langweiligen Stadt. Wie war das nochmal…?

Ich musste damals pinkeln und keine Toilette weit und breit. Meine Blase explodierte fast, aber ich konnte mich einfach nicht vor aller Welt entleeren. Konnte ich noch nie. Da sah ich sie, die Sporthalle. In einer Sporthalle gibt es sicherlich Toiletten, dachte ich mir. Natürlich gab es welche. Zufrieden nach Erledigung meines Geschäfts wollte ich wieder gehen, als meine Ohren diese gepressten Seufzer vernahmen. Ich stieg eine Treppe zur Tribüne empor. Unten spielten zwei Mädchen Badminton und stießen bei jedem Schlag diese laut gehauchten, äußerst anregenden Seufzer aus. Ich setzte mich auf eine Bank und lauschte. Dann verließ ich die Tribüne wieder und setzte mich auf die Treppe vor der Halle. Nach einer Weile kam ein Mädchen mit dunklen, schulterlangen Haaren, Augen wie leuchtende Kohlen und wirklich sehr großen, wogenden Brüsten durch die Tür. Ich versuchte nicht an die Seufzer zu denken und nicht auf ihre Brüste zu glotzen.

„Starrst du mich an?“, fragte sie mit gespielter Empörung. Meine Kehle wurde schlagartig trocken. „Hrrrach.“ war das einzige, was ich aus mir herauskrächzen konnte.

„Ich verstehe dich nicht.“, erwiderte sie. „Äääh. Ja. Nö.“

Meine berühmte Schlagfertigkeit war wie weggeblasen. „Komm“, sagte sie und führte mich in eine der Umkleidekabinen. Es müffelte säuerlich nach verschwitzten Turnschuhen. Sie befreite ihre enormen Brüste aus dem speziell für sie angefertigten Sportbüstenhalter. Ich begrub mein Gesicht in der Masse, als es auf einmal sehr dunkel wurde. Jemand hatte das Licht ausgeschaltet. Dann hörten wir, wie die Ausgangstür abgeschlossen wurde. Ich öffnete die Umkleidekabine und tastete nach dem Lichtschalter. Kein Licht. Wir wurden vom Hausmeister eingeschlossen. Petra kannte sich in der Turnhalle aus. Wir tasteten uns zum Geräteraum vor, wo die Sportmatratzen aufbewahrt wurden. Mit ekstatischer Glückseligkeit begann ich die ausufernde Brustmasse zu bearbeiten und zu kneten. Es war faszinierend. Wir konnten kaum unsere Konturen erkennen, aber als sie sich über mich kniete, ihr Höschen beiseiteschob und sich langsam auf meinen pulsierenden Penis niederließ, konnte ich ihr schmerzverzerrtes Gesicht mit meinen Fingern ertasten. Sie war noch Jungfrau und schenkte sich mir in diesem Sportgeräteraum. Sie hatte mal einen Freund. Zwei Jahre gingen sie miteinander, aber es kam übers Küssen nicht hinaus. Ich, ein völlig Fremder, musste es sein. Da soll mir mal einer sagen, er verstehe die Frauen. Ich tat es nicht, ich liebte sie nur. Wir wurden ein Paar.

Eines Nachts wollte ich unbedingt bei ihr sein. Ihr Vater hätte mich natürlich sehr unsanft hinausbefördert. Trotzdem musste ich meinen Plan umsetzen. Ich wartete, bis meine Mutter und ihr Ehemann fest am Schlafen waren. Leise schlich ich mich aus der Wohnung. Mein Mofa sprang nicht an, ich lieh mir Nachbars Fahrrad. Es ging ja schließlich um ein nächtliches Rendezvous. Da konnte ich mich nicht mit Moral auseinandersetzen. Eigentlich verschwendete ich meine Zeit nie mit solchen Trivialitäten. Irgendwo organisierte ich eine Leiter. Ich muss ziemlich verdächtig ausgesehen haben, als ich das lichtlose Fahrrad, mit der Leiter auf der Schulter, über den menschenleeren Marktplatz manövrierte. Ich positionierte die Holzleiter unter Petras Fenster, kletterte nach oben und klopfte behutsam an die Scheibe. Sie hörte mich und öffnete. Ich wusste nicht, dass ihr stark übergewichtiger Cousin zu Besuch war. Das Gästebett befand sich leider in Petras Zimmer. Der Cousin furzte und grunzte im Schlaf und dieses tat er mit einer beeindruckenden Lautstärke. An Sex war nicht zu denken. Er murmelte etwas und fuchtelte mit den Armen herum, hatte wohl gerade einen aufregenden Traum. Mit einer abrupten Bewegung schmetterte er eine Vase zu Boden.

Die Schlafzimmertür der Eltern öffnete sich. Ich machte einen Satz zum Fenster, stieß mich an der Wampe des Cousins ab und sprang. Das unter dem Fenster geparkte Fahrrad bremste meinen Fall auf eine sehr schmerzhafte Weise. Zum gemütlichen Zusammensitzen auf dem Sofa wurde ich von Petras Eltern aus unerklärlichen Gründen nicht mehr eingeladen. Ich wurde überhaupt nicht mehr eingeladen. Petra und ich mussten improvisieren.

Von ihrem Haus aus führte ein langer unterirdischer Gang zu einem säulenumrundeten Garten, der zu einem Nonnenkloster gehörte. Petra schenkte mir noch viele leidenschaftliche Nächte unter einem großen Kreuz, das in einer Ecke des Gartens stand. Ein Schelm, der dabei an Blasphemie denkt. Wir waren so miteinander beschäftigt, dass wir keinen Gedanken an die Umgebung verschwendeten. Es war pure Passion…

„Wir sind in Bielefeld.“, verkündete der Fahrer und holte mich in die schwankende Ente zurück.

Frank und Jürgen sahen ziemlich bekifft aus. Das also sollte Bielefeld sein. Ja, diese Stadt existiert wirklich. Es wird zwar gemunkelt, dass es eine Bielefelder Verschwörung gäbe, und die lautet so:

In einer nebligen und mondlosen Nacht wurden Autobahnschilder aufgestellt, auf denen der Stadtname geschrieben steht, aber der Pfeil auf den Autobahnschildern soll ins Nichts zeigen. Wir waren also in einer nicht vorhandenen Stadt angekommen. Das musste man auch erst mal schaffen.

„Weit sind wir nicht gekommen“, bemerkte ich überflüssigerweise.

Es war spät am Abend. Auf einmal verflog Jürgens Abenteuerlust.

„Ich trampe zurück, habe keine Lust, auf irgendeinem Feld zu übernachten.“

Dann stellte er sich unter eine Laterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite und wurde prompt von einem Käfer mitgenommen.

Frank und ich spazierten ins sehr real wirkende Stadtzentrum. Aus einer Kneipe wehte coole Mucke herüber: Grobschnitt, Nina Hagen, Can, Birth Control. Musik, die unter dem Namen Krautrock zusammengefasst wurde. Unglaublich, aber wahr: Das Land der Bratwurstliebhaber hatte seit Beethoven ein paar musikalisch kreative Phasen. Zu Deutschland als Land hatte ich eine ambivalente Haltung. Ich wusste nicht so genau, ob dies jetzt meine Heimat war. Ich war ja kein Deutscher, außer vielleicht auf dem grünen Stück Papier, das man Einbürgerungsurkunde nannte…

Meine Mutter und ich reisten in einem ungeheizten Zug an einem kalten Dezembertag in Richtung Westen. Das erste Mal, dass ich die deutsche Sprache vernahm, war in Cottbus. Aus einem Lautsprecher krächzte es im breiten Sächsisch.

„Wir begrüßen Sie in der Doitschen Demokraaaatschen Republik. Össteigen und Pässe zeigen!“

Höfliche und zuvorkommende Zollbeamte mit Schäferhunden enterten den Zug und säuselten:

„Raaaaus, ihr verfluchten polnischen Hunde! Raaaus! Am Bahnsteig aufstelle. Pässe böreithalten!“

Ja, die Grenzbeamten des damaligen Arbeiter- und Bauernstaates hatten eine besonders sympathische Ader. Nach der Kontrolle durften wir alle wieder einsteigen und unsere Reise zum Klassenfeind fortsetzen. Diese Kindheitserfahrung hatte definitiv Spuren hinterlassen. Ich entwickelte eine starke Abneigung gegen Uniformen. Ein Pole war ich aber auch nicht. Ich sprach in jeder Sprache mit Akzent. Eigentlich hatte ich gar kein Bedürfnis, irgendwohin zu gehören. Obskure Begriffe wie Heimat, Patriotismus, Familie, Zugehörigkeit, Religion: Für mich alles abstraktes, unverständliches, überflüssiges Gedöns. Da würde mir jetzt aber die Vorsitzende des Vertriebenenbundes eine Standpauke halten. Was soll man sagen? Patriotismus ist ein Gefühl, keine Ideologie, und Gefühle kann man nicht erzwingen. Ich wollte einfach immer nur ein Mensch unter Menschen sein…

Frank und ich betraten die Kneipe. Die Rauchkonzentration in der Luft hätte es leicht mit einer mittelgroßen Industriestadt in China aufnehmen können. Als meine Augen nicht mehr tränten, sah ich ein Mädchen allein in einer Ecke stehen. Ich sprach sie an. Frank und ich erzählten ihr einen Teil unserer Geschichte. Sie bot uns einen Schlafplatz in der Gartenlaube ihrer Eltern an.

Am nächsten Morgen luden uns ihre Eltern sogar zum Frühstück ein. Wir hatten keinen Schimmer, was wir jetzt tun sollten. Ich hatte nur die 50 Mark, die mir meine Mutter gegeben hatte, Frank hatte noch weniger. Das nette Mädchen (ich weiß ihren Namen nicht mehr) stellte uns ihren Freundinnen vor. Ein Gespräch übers Reisen entstand. Jemand sprach von Griechenland. Eine breite Kulisse entstand vor meinem geistigen Auge. Dorische Säulen schimmerten in der Morgensonne. Vor meinem geistigen Auge beobachtete ich, wie sich Apollons Tempel in Delphi aus dem schwebenden Nebel schälte. Ich identifizierte Pythia auf ihrem goldenen Dreifuß. Sie zwinkerte mir zu und orakelte Unverständliches. Am Eingang zum Hades stand Kerberos und ließ sich brav seine drei Köpfchen von mir streicheln. Griechenland, das klang nach Mythen und Abenteuern. Ich konnte mir ein modernes Griechenland gar nicht vorstellen.

Ich hatte bis dahin fast nichts von der Welt gesehen. Oft reiste ich mit dem Finger auf der Landkarte oder auf dem Schulglobus herum, aber in meiner Imagination liefen die Holländer immer noch in Holzschuhen über die Deiche und im römischen Colosseum verspeisten die Löwen weiterhin munter die Anhänger einer neuen kuriosen Sekte, die was von Liebe und Mitgefühl faselte.

„Wir fahren nach Griechenland“, exklamierte ich. Gesagt, getan.

Wir stellten uns an die Straße in südlicher Richtung, weil Griechenland ja bekanntlich in dieser Richtung liegt. Eine noch sehr gut erhaltene Mittfünfzigerin mit ihrer hübschen blonden Tochter nahm uns bis nach München mit und bot Frank eine Matratze und mir ihr Bett für die Nacht an.

Seit meiner von Sigrid induzierten äußerlichen Metamorphose hatte ich eine, sogar für mich selbst, fast unheimliche Wirkung auf Frauen entwickelt. Ich lernte gerade damit umzugehen, Es war nicht unbedingt mein Aussehen, obwohl es half. Es waren meine Zuneigung, Liebe und Begierde für alles Weibliche. Ich fühlte mich wohl bei Frauen. Ich wollte sie nie kontrollieren. Ich erwartete nicht, dass sie mich bemuttern, und heuchelte keine Hilflosigkeit, um entsprechende Instinkte bei ihnen zu wecken. Ich wollte nur bei, in, unter, auf ihnen sein, dann vergaß ich alles um mich herum. Es gab keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur das Jetzt und Hier. Ich machte Liebe und Sex ohne zu denken. Mein Geben war im eigentlichen Sinne ein Nehmen, aber es fiel nicht auf. Ich glaube Frauen mögen Männer, die Frauen lieben. Na ja, es gibt auch Ausnahmen. Ich schlief am ersten Tag mit der Mutter und am nächsten mit der erkälteten Tochter. Sie hustete viel, während sie auf mir saß. Die Muskeln ihrer Vagina zogen sich dabei spasmodisch zusammen, ein aufregender Nebeneffekt. Im kritischen Moment stürmte ihre Mutter ins Zimmer. Den mitgebrachten Hustensaft entleerte sie auf meinem Kopf. Ich sagte, ich liebe Frauen, das bedeutete aber auch, dass ich meine Hände nicht von ihnen lassen konnte. Es war wie eine süße Sucht. Eine Sucht, die ganz plötzliche Veränderungen der jeweiligen Situation mit sich brachte. Die Mutter schmiss uns raus und in einer sehr kurzen Zeit standen Frank und ich wieder an der Ausfallstraße und hielten unseren Daumen raus. Es ging immer tiefer in den Süden Europas. Wir überquerten die Alpen. Ich musste an Hannibal denken. Die meisten Leute, die für uns anhielten, fuhren nur bis zum nächsten Dorf. Ein junger Instrumentenbauer nahm uns zu sich mit und bot uns eine Schlafgelegenheit an. Sein Haus hatte ein sehr spitzes Dach. Aus dem Fenster bestaunte ich eine steile Bergwand, sie schien in den Himmel zu ragen. Ein junger Bussard war auf der Jagd. Er kreiste abwechselnd zwischen den Sonnenstrahlen und dem Schatten der Bergwand. Ich wünschte, ich wäre er, dachte ich still zu mir selbst.

Irgendwann standen wir mit leeren Mägen vor Pisa, als zwei schwarze Limousinen mit getönten Fenstern leise neben uns ausrollten. Ich kannte diese Automarke, es waren Wolgas. Was zum Teufel machten zwei russische Kremlkutschen in Italien? Die Scheiben wurden heruntergekurbelt und eine Kakophonie aus etwa zwanzig italienischen Mündern sprengte die tolerierbare Dezibelgrenze.

„Ragazzi! Where are you heading?“, fragten sie uns in Englisch mit der typischen Undulation der italienischen Sprache.

„South“, antworte Frank, der ein besseres Englisch sprach. Mein Englisch war nicht berauschend. Irgendwann später, als ich ein fast perfektes Englisch sprach, wurde meine schöne Musikwelt gründlich erschüttert, als mir das lyrische Vakuum in vielen englischen Liedtexten bewusst wurde. Die waren ja gar nicht tiefgründig. Was für eine Enttäuschung.

Manchmal bedeutet Ignoranz Glückseligkeit. Wir zwängten uns in eine der Wolgas. Der Wagen war vollgestopft mit Studenten aus wohlhabenden Familien. Sie lebten in einer Wohngemeinschaft in einem Patrizierhaus im Zentrum Pisas. So ein politisches Durcheinander unter einem Dach war nur in Italien möglich. Manche hielten sich für Kommunisten, andere waren dem Duce nicht abgeneigt. Zwei Mädchen waren überzeugt, dass der Anarchismus der einzig wahre Lebensweg sei und zwängten mir zwei Bücher von einem russischen Anarchisten auf. Zum Glück waren die Schinken auf Russisch und ich wollte und konnte nicht Russisch sprechen. Woher sie die hatten, weiß der Kuckuck. Sie diskutierten, gestikulierten und umarmten sich bis spät in die Nacht.

Mit Franka durfte ich zum ersten Mal anarchistische körperliche Liebe erleben. Vor dem Sex klärte sie mich auf: Kein Verlieben! Eifersucht ist nicht erlaubt. Jeder ist im Bett auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Ich verstand nur Bahnhof. Eins kann ich euch aber versichern: Das wilde Erlebnis zwischen ihren schmutzigen Bettlaken werde ich nie vergessen.

Ich brauchte zwei Wochen, um die Bisswunden auszukurieren. Am vierten Tag unseres Aufenthalts in dieser Irrenanstalt hatten die Studenten eine Überraschung für uns. Sie führten uns in eine Kirche. Es war ein typisches italienisches, mit Gold und Fresken verziertes Gotteshaus. Sie bauten eine Leinwand auf und schalteten einen Projektor ein. Frank und ich trauten unseren Augen nicht. Sie zeigten Paolo Pasolinis Filminterpretation des berühmten Romans des französischen Autors Marquis de Sade: Die 100 Tage von Sodom. Es wird gemunkelt, dass de Sade mangels Tinte in der Bastille das berüchtigte Buch mit seinem eigenen Blut geschrieben hatte. Jetzt wollten die Kinematographiestudenten ein künstlerisches Statement bringen, oder uns einfach schocken oder was auch immer. Auf jeden Fall hörte ich draußen die Polizeisirenen heulen. Wir sprangen über die Kirchenbänke und rannten wie die Teufel. Die Carabinieri bildeten schon einen Halbkreis um den Eingang. In Panik suchten wir das schwächste Glied in der Kette. Ich machte einen gewagten Hechtsprung zwischen die Beine eines Polizisten, stand wieder auf und durchbrach mindestens zweifach die Schallmauer. Frank war dicht hinter mir.

Wir gingen nicht mehr zum Haus zurück, sondern stellten uns gleich an die Straße. Unsere Zahnbürsten ließen wir im Patrizierhaus zurück.
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